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Alain de Botton, als
Philosoph beraten Sie im
«Magazin» des «Tages-
Anzeigers» Menschen, die
Ihnen von ihren Proble-
men erzählen, und geben
ihnen Hinweise auf Aussa-
gen grosser Denker. Wo
drückt die Menschen der
Schuh am meisten?
Die Leute schreiben mir

vor allem von emotionalen

Problemen: Männer, die

sich eine Affäre wünschen,

Frauen, die in ihrer Ehe un-

glücklich sind. Das ist ein

sehr beliebtes Thema. Ich

glaube nicht, dass dies das

Hauptproblem der Schwei-

zerinnen und Schweizer ist;

es ist aber das, wovon sie in

ihren Briefen oft erzählen.

Solche Eheprobleme schei-

nen eine wesentliche Sache

zu sein.

Glauben Sie, dass Schwei-
zerinnen und Schweizer
unglücklich sind?
Die Schweiz ist eines der

reichsten Länder auf der

Erde. Es gibt eine Art christ-

liche Idee, dass die Bevöl-

kerung dafür auch bezahlen

sollte, indem sie unglücklich

ist. Die meisten Menschen

verbringen viel Zeit damit,

nicht glücklich zu sein. Es

ist ziemlich hart, sehr glück-

lich zu sein, weil das Leben

auf verschiedene Arten

schwierig ist. Aber ich habe

nicht das Gefühl, dass die

Schweizer speziell unglück-

lich sind. Nein, ich glaube,

das sind sie nicht.

Wirken Menschen in ande-
ren Ländern nicht oft fröh-
licher?
Meine Erfahrung ist, dass es

bei den Schweizern – ich

bin auch Schweizer – Mo-

mente gibt, in denen sie

sehr ernst sind, und andere,

in denen sie das nicht sind.

Man kann da eine eigentli-

che Trennungslinie feststel-

len: Am Abend kann man

mit anderen fröhlich und

locker sein – aber am nächs-

ten Morgen geht es zurück

zur Arbeit, und das ist etwas

sehr Ernstes. Ein Vergleich

mit England: Hier kann man

mitten bei der Arbeit, mit-

ten am Arbeitsplatz einen

Witz machen, ironisch sein

oder herumblödeln, und

jeder findet das normal. In

der Schweiz geht das nicht.

Das gehört in den Abend,

nicht zur Arbeit. Die nimmt

man sehr ernst. Man kann

aber durchaus Spass haben,

wenn es dazu der richtige

Augenblick ist. Im Gegen-

satz zu vielen anderen Län-

dern empfinden die Schwei-

zerin und der Schweizer der

Arbeit gegenüber eine Art

Respekt und Ernsthaftigkeit.

Heisst das, dass wir unse-
ren Job zu ernst nehmen?
Ich glaube, dass man in der

Schweiz das ist, was man

arbeitet. Das hat teilweise

mit dem Ursprung des Lan-

des  zu tun, mit seiner poli-

tischen Struktur. Historisch

gesehen zeichnet es sich

durch die Gleichheit zwi-

schen den verschiedenen

Klassen aus. In der Schweiz

war es die Arbeit, die einen

ausmacht, während man

sich in anderen Ländern als

Aristokrat oder als Bürger

und Bürgerin eines be-

stimmten Landesteiles von

anderen abhob und sich

über die Familie oder die

soziale Klasse definierte.

Solche Klassenvorurteile

gibt es in der Schweiz nicht.

Die negative Seite: Wenn

es im Job schlecht läuft

oder man nicht gerne arbei-

tet, weil einem andere

Dinge wichtiger sind,

sehen einen die anderen

als Versager oder als

schlechten Menschen.

Das hört sich jetzt so an,
als wäre es nur hier bei
uns so …
Wieder im Vergleich mit

England: Viele Leute glau-

ben hier, dass jede Art

von Arbeit grundsätzlich

schlecht ist. Sie sehen sie

als etwas, was von der

upper class eingeführt

wurde, um die lower class

zu unterdrücken. So emp-

findet man Arbeit als ein

halb kriminelles Ding, das

nicht wirklich das ist, was

für die Menschen zählt.

Wichtig sind Freunde, ins

Pub gehen, ein gutes Fami-

lienleben haben. Arbeit ist

etwas, was man einfach tun

muss. Schweizer hingegen

glauben an die Arbeit; sie

glauben wirklich, dass das

eine gute Sache ist, und

nehmen sie deshalb so

ernst. Das kann zu Proble-

men führen. Denn es sind

nicht so viele Berufe wirk-

lich interessant, nicht jeder

kann sich bei der Arbeit

wohl fühlen.

Arbeiten wir in der
Schweiz zu viel?
Dass die Schweizer härter

arbeiten – in Bezug auf die

Anzahl Arbeitsstunden –

denke ich nicht, die Ameri-

kaner oder die Briten arbei-

ten mehr. Aber es mangelt

am Arbeitsplatz wohl an

Entspanntheit und Locker-

heit. Und das führt Schwei-

zer Firmen zu grossen Pro-

blemen. Die Geschichte der

modernen Arbeitswelt zeigt,

dass sich die Menschen am

Arbeitsplatz nicht wohl füh-

len, wenn sie zu wenig Vor-

schläge machen können,

zu wenig spielerisch und

einfallsreich sein dürfen.

Es gibt viele Firmen in der

Schweiz, in denen man die

ernste Atmosphäre fühlen

kann. Das macht ein Unter-

nehmen kaputt, weil so kei-

ne Innovation möglich ist.

Wenn wir also die Arbeit
so ernst und so wichtig
nehmen, kann uns da
manchmal auch die Vielfalt
bei Berufswahl oder Wei-
terbildung überfordern?
Bis zu einem gewissen Grad

ja. Und es ist keine einfache

Sache herauszufinden, dass

man sich falsch entschieden

hat. Dann ist man neidisch

auf andere und empfindet

das Leben als unbefriedi-

gend. Das Problem sind

nicht die vielen Möglichkei-

ten – das Frustrierende ist,

dass die anderen tollere

Dinge tun. Wir verbringen

sehr viel Zeit damit, uns mit

anderen zu vergleichen.

Das ist ganz menschlich, ja

geradezu typisch für die

westliche kapitalistische

Gesellschaft, wo man die

Möglichkeiten hat, viel Geld

zu verdienen und sich so

sozial zu verändern. Die

Schweiz ist eines der reichs-

ten und erfolgreichsten

westlichen kapitalistischen

Länder. Deshalb ist es ganz

normal, dass man solche

Tendenzen hier als speziell

stark empfindet.

Dann lässt sich am Bei-
spiel Schweiz beweisen,
dass Geld nicht glücklich
macht?
Die Leute verdienen hier

viel Geld, aber das Leben ist

sehr teuer. Die meisten

Menschen in der Schweiz

sind sehr reich verglichen

mit jenen in Afrika oder

bestimmten Gebieten in

Asien. Wenn das Leben aber

so teuer ist, sind sie nicht

wirklich reich. Was Men-

schen wirklich glücklich

macht, ist bis zu einem ge-

wissen Grad Liebe. Nicht

unbedingt die Liebe in einer

Beziehung, sondern von den

Menschen um sich herum

geliebt zu werden. Das ist

für die meisten sehr schwie-

rig. Die grösste Angst der

Menschen im Job ist, dass

sie nicht genügend Respekt

bekommen, nicht befördert

werden, dass man andere

bevorzugt, dass sie verletzt

werden. Alle diese Dinge

sind emotionale Probleme,

die finanzielle nach sich zie-

hen können; grundsätzlich

sind sie aber emotioneller

Natur. Und sie führen zu

viel Unglück.

Genau deshalb, weil der
Job so wichtig genommen
wird?
Ja. Viele Länder sind sehr

skeptisch bezüglich Arbeit.

Das ist vielleicht eine lä-

cherliche Idee, aber sie ist

sehr nützlich. Wenn man in

Frankreich mit Arbeitern

spricht, sagen sie sehr offen,

dass die Mitarbeiter unmög-

lich sind und der Chef

sowieso ein mieser Sack ist.

Ich habe mit solchen Leuten

auch in der Schweiz gespro-

chen, und hier heisst es:

Aber ich muss ja meine

Arbeit tun – man hegt

Respekt für die ganze Kul-

tur der Arbeit. Das kann gut

sein, aber auch schlecht.

Denn einigen Jobs sollten

wir weniger Respekt zollen,

weil sie ihn nicht wert sind.

Ist unsere Erwartungshal-
tung vielleicht auch zu
hoch, um richtig zufrieden
sein zu können?
Viele erwarten viel und be-

kommen viel. Es gibt auch

viel zu erwarten von der

Welt. Das ist nicht abnor-

mal. Aber es kann einem

grosse Sorgen bereiten. Mei-

ne Antwort ist also: Wir er-

warten zu viel, wenn wir

daneben auch noch ein

entspanntes Leben haben

wollen. Es ist sehr schwierig,

locker zu bleiben, wenn

man viel will. Der beste Weg,

entspannt zu sein, ist eine

niedrige Erwartungshaltung.

Wir wollen glücklich und

entspannt sein und erwar-

ten gleichzeitig viel – das ist

nicht wirklich möglich.
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«Es  ist

hart,

sehr

g lück-

l ich  zu

se in .»

Sind wir unglücklich?

Die Schweizerinnen

und Schweizer sind

einfach so, wie sie

sind, glaubt der Philo-

soph Alain de Botton.

Und erklärt, weshalb

sie so sind.

Glauben Sie, dass das cha-
rakteristisch ist für die
Schweizer Mentalität?
Von einem religiösen Stand-

punkt aus haben die Men-

schen in der Schweiz mit

grosser Strenge gegen sich

selber immer erwartet, dass

das Glück erst im nächsten

Leben kommt. Die Schwei-

zer Kultur ist geprägt von

Resignation bei Problemen.

Die Schweizer sind sehr

zäh. Sie erwarten nicht, dass

alles ganz toll ist. Die Natur

hat sie gelehrt, dass das

Leben ziemlich hart ist und

dass man hart arbeiten

muss, um irgendwo hin zu

kommen. Sie sind ja zum

Beispiel so verschieden von

den fröhlichen Italienern –

das sind beides Klischees,

aber darin ist Wahrheit ent-

halten. Die Schweizer er-

warten nicht, dass das Le-

ben süss und wundervoll ist.

Wenn Sie die Natur an-
sprechen – hat sie in Ihren
Augen grossen Einfluss auf
die Schweizer Mentalität?
Die Natur macht es hier

nicht einfach: Die Winter

sind schwierig. Das zeigt

sich auch in der Architektur;

sie ist so gestaltet, dass man

ablesen kann, dass das Wet-

ter extrem ist. In vielen

Ländern kennt man das

nicht. Das Dach zum Bei-

spiel muss sehr solid gebaut

werden und wird deshalb

teuer, während die Leute in

England so etwas ganz

anders angehen, weil es nie

richtig kalt ist. Oder neh-

men wir einmal die Schwei-

zer Produkte in bekannter

Schweizer Qualität  – was

versteht man wirklich

darunter, woher kommt

sie? Ist es, dass das Produkt

auch einen Schneesturm

übersteht? In vielen Län-

dern, in denen kein so ex-

tremes Wetter herrscht, gibt

es diese Kultur von Zähheit

und Produktequalität nicht.

Und das hat fast die ganze

schweizerische Mentalität

geprägt. So beeinflusst vor

allem das Klima die Menta-

lität schon.

Was glauben Sie denn:
Weshalb wirken die
Schweizer im Vergleich
mit Menschen anderswo
eher unzufrieden?
Es ist interessant, dass die

Schweizerinnen und

Schweizer sich solche Fra-

gen überhaupt stellen!

Auch, dass sie sich fragen,

ob die Unzufriedenheit

vielleicht einfach damit

zu tun hat, dass sie Schwei-

zer sind. Ich glaube nicht,

dass Unzufriedenheit für

Schweizer typisch ist. Glück

ist für alle ziemlich schwie-

rig. Aber ich glaube, dass

es eine Art Schweizer Schuld

gibt für Reichtum und Er-

folg. So im Stil von: Wir

sind reich und erfolgreich,

aber wir sind unglücklich,

also seid nicht gemein zu

uns. Auch die Schuld, nicht

in den Krieg involviert

gewesen zu sein, aber mit

den Nazis kollaboriert zu

haben. Das hat psycholo-

gisch grosse Probleme

verursacht. Bis zu einem

gewissen Punkt haben wir

vom Unglück der anderen

profitiert. Das Beste ist,

hier ehrlich zu sein. Und

daher kommt vielleicht

dieses Gefühl von Schuld

und manchmal eine Art

Angst vor Freude.

Spielt auch mit, dass wir
uns gern mit den Men-
schen anderer Länder ver-
gleichen?
Ich denke, dass die Schweiz

das Problem vieler kleiner

Länder hat: Die Menschen

schauen sich um. Amerika-

ner fragen sich nicht, was die

Schweizer von ihnen den-

ken. Diese fragen sich aber

schon, wie sie unter den

anderen Nationen dastehen.

Das ist eine natürliche Sa-

che bei kleinen Ländern.

Gibt es hier auch mit der
Schweizer Identität Pro-
bleme?
Ich weiss nicht so recht. Das

Lustige ist, dass die Schweiz

gegen aussen eine starke

Identität hat. Das Wort

Schweiz führt zu allen

möglichen Assoziationen.

Fast jeder würde sagen:

Verlässlichkeit, Uhren,

Züge, Schweizer Sackmes-

ser – ganz viele Dinge, die

einem sofort in den Sinn

kommen. «Swiss» ist eine

sehr mächtige Marke. –

Viele Leute wissen, was die

Schweiz ist. Die wirkliche

Frage ist aber die, was wir

selber wollen, dass wir sind.

Dieses Land ist sehr demo-

kratisch und hat dadurch

viele verschiedene Stim-

men: Sollte man nicht mehr

Umweltschutz betreiben,

oder vielleicht sollten wir

die Art, wie wir arbeiten,

ändern … Es ist ein Zeichen

von Wohlstand, dass man

sich solche Fragen stellt.

Ich glaube nicht, dass das

komisch ist. Es ist auch

kein Problem. Die Schwei-

zer sind ja grundsätzlich

zufriedene Menschen, wenn

sie zurückstehen und sich

kritisieren oder in Frage

stellen können. Wenn wir

über Glück reden: Jedes

Land, das sich fragt: «Sind

wir zufrieden? Sind wir

glücklich?», ist in Ordnung.

Ich glaube, es ist eine sehr

gute Sache, wenn sich ein

Land immer wieder grosse

Fragen stellt.

Wie erklären Sie sich dann
die Tatsache, dass jeder
Vierte in der Schweiz
einmal in seinem Leben
zu einem Psychologen
oder Psychiater geht?
Das hängt zum einen mit

dem Geld zusammen. In

der Schweiz kann man sich

das eher leisten. Es hat aber

auch mit einer sehr offenen

Haltung zu tun. Denn man

geht ja nicht zu einem Psy-

chologen, um über das Wet-

ter zu reden – man spricht

über seine tiefsten Gefühle.

Das zeigt eine positive Ent-

wicklung im Schweizer

Charakter, dass die Men-

schen bereit sind, über emo-

tionale Dinge zu sprechen.

In England würden das

nicht so viele tun. Die Men-

schen in der Schweiz schei-

nen eher gewillt, ihr Geld

nicht für ein neues Fahrrad

auszugeben, sondern dafür,

ihren Charakter zu erfor-

schen; sie sind neugierig.

Das ist nicht ein Zeichen

von Unglücklichsein, son-

dern von Reichtum.

Wenn man zufrieden ist,
geht man aber kaum in
eine psychologische Bera-
tung.
Wir müssen aufpassen mit

der Behauptung, dass die

Leute unglücklich sind, bloss

weil sie zum Psychiater

oder Psychologen gehen. Es

ist komplizierter als das. Es

ist sogar möglich, dass viele

glücklicher sind, genau weil

sie gehen. Sie sind neugierig

und fähig, über ihre Proble-

me zu sprechen, und es

macht sie selbstsicher.…
Marion Eberhard.
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